
Seite 1 von 112 

Biographie 
des 

Michael 

Steinhart  
von Ried  
 

 

Bauer  

Unternehmer 

Bürgermeister  

Politiker 
 

Zusammengestellt von Josef Jörg (Stand 03.03.2026) 



Seite 2 von 112 

Inhalt 
Lebenslauf: ............................................................................................................................................. 4 

Quellenangaben: .................................................................................................................................... 6 

1925  Steinhart Michael ist Gründungsmitglied der Blaskapelle Ried .............................................. 7 

1930 Fortbildungskurs zur Qualifikation als Raiffeisen-Rechner ..................................................... 8 

1931  Steinhart Michael wird Obmann des Oberbayerischen christlichen Bauernvereins ............... 9 

1931  Steinhart Michael wird als 22jähriger Bauernvereins-Obmann ............................................ 11 

1932 Steinhart Michael führt „als Rechner“ die Geschäfte der Spar- und Darlehenskasse Ried ... 12 

1944 Abschrift von der Rede als Rechner auf der Raiffeisen-Generalversammlung ..................... 16 

1945 Steinhart Michael wird Bürgermeister von Ried ................................................................... 20 

1945 Schreiben vom 26.10.1945 an Staatsminister Baumgartner mit der Aufforderung zur 

Gründung einer neuen Bauernorganisation ......................................................................... 21 

1946 Rede von Steinhart Michael auf der Gründungsversammlung des Bauernverbandes am 

23.02.1946   »eine bemerkenswerte zeitgeschichtliche Abhandlung!« ............................... 23 

1946 Auf Grund des Gesetzes zur Befreiung von Nationalsozialismus und Militarismus wird gegen 

Steinhart Michael wegen seiner Mitgliedschaft im NSKK. (NS.-Kraftfahr-Korps) ermittelt... 26 

1946 Steinhart Michael wird am 27.05.1946 in den neu gebildeten Kreistag gewählt. ................ 27 

1946 Brief von Vetter Mathias aus der Gefangenschaft ................................................................ 28 

1946 Ehrenerklärungen in Zusammenhang mit der Entnazifizierung gegenüber der 

Spruchkammer. .................................................................................................................... 31 

Ehrenerklärung für Landwirtschaftsrat Fischer (ohne Datum, vermutlich 1946) ............................. 31 

Steinhart Michael setzt sich bei der Entnazifizierung für Gerstlacher Josef ein ............................... 32 

Ehrenerklärung für ehem. Bürgermeister Jörg Ludwig aus Zillenberg .............................................. 33 

Charakterisierung von Forstverwalter Reindl Ernst .......................................................................... 34 

1946 Kündigung als Rechner der Raiffeisenkasse .......................................................................... 34 

1946 Ansprache auf der Weihnachtsfeier für die Flüchtlinge ....................................................... 36 

1947 Kirchturmsanierung .............................................................................................................. 38 

1948 Brunnenbau und Wasserleitungsnetz................................................................................... 40 

Unterbrechung der Arbeiten durch die Währungsreform ................................................................ 40 

 Hilferuf an die Bayrische Staatsregierung, eingereicht über Dr. Michael Horlacher, 

Staatskommissar für das landwirtschaftliche Genossenschaftswesen ............................................. 41 

Der Hilferuf von Bürgermeister war erfolgreich ............................................................................... 42 

Weiterer Zuschußantrag zum Wasserleitungsbau ........................................................................... 44 

Kreditantrag über 25.000 DM bei der Sparkasse .............................................................................. 48 

Finanzielle Notlage der Gemeinde wegen Währungsreform, Brunnen- und Wasserleitungsbau und 

baufälligem Kirchturm ...................................................................................................................... 49 

Der Brunnenbauer Joanni wartet auf die Restzahlung ..................................................................... 50 

Die „Wutrede“ auf der Gemeindeversammlung am 09.07.1949 zur Wasserversorgung in Ried. .... 51 



Seite 3 von 112 

1949 Steinhart Michael engagiert sich in der Landkreispolitik ...................................................... 55 

1949 Steinhart Michael leitet als Bezirksobmann die Bauernversammlung in Friedberg ............. 58 

1952 Steinhart Michael wird Erster Landratsstellvertreter ........................................................... 59 

1956 Steinhart Michael erzielt den höchsten Stimmenanteil bei den Kreistagswahlen ................ 60 

1956 Steinhart Michael kandidiert für die Freie Wählergemeinschaft als Landratskandidat ........ 61 

1956 Steinhart Michael setzt sich für eine schnelle Straßenverbindung zur 

Autobahnanschlußstelle Odelzhausen mit Umfahrung der Ortschaft Zillenberg ein. .......... 67 

1956 Als Vorstand der Raiffeisenkasse Ried ermöglicht Steinhart Michael den Neubau eines 

modernen Geschäftshauses. ................................................................................................ 68 

1958 Steinhart Michael wird in den Bezirkstag gewählt................................................................ 70 

1960 Zweite Amtszeit als Bürgermeister von Ried ........................................................................ 71 

1962 Planung eines Wasserturms ................................................................................................. 71 

1967 Rücktritt als Kreisobmann des Bauernverbandes ................................................................. 73 

1968 Einweihung des neuen Bankgebäudes ................................................................................. 74 

1968 Neuer Sportplatz für den SV Ried ......................................................................................... 76 

1969 60. Geburtstag von Steinhart Michael .................................................................................. 77 

1971 Planung für den Neubau einer Grund- und Hauptschule ..................................................... 79 

1971 Steinhart Michael stirbt im Alter von 62 Jahren ................................................................... 80 

Anhang:  Akten der Spruchkammer über das Verfahren gegen Steinhart Michael ............................. 85 

 

  



Seite 4 von 112 

Lebenslauf: 

Eltern, Geburt 

Vater:  Steinhart Matthias *1878 in Sirchen-
ried Hs-Nr. 8 (Kistler), oo 1909 Ein-
heirat bei Menhard Viktoria, Ried 
Hs.Br, 28 (Habbaur) 

Mutter: Steinhart Viktoria geb. Menhard 
*1886 in Ried 28 

Geburt: 05.11.1909 als erstes von 5 Kindern 

 

Familie: 

• 1939  Heirat mit Metzger Veronika aus 
Hörmannsberg Hs-Nr. 24 (Hainer-
bauer) 

• 1940 Sohn Josef, Hoferbe 

• 1941 Sohn Matthias, Vorstand der Raiffeisenbank Welden 

• 1942 Tochter Rosina, Meisterin der Hauswirtschaft  

• 1944 Tochter Anna, Landwirtschaftsoberlehrerin 

• 1946 Sohn Michael, Oberstudienrat für Mathematik und Sport am 
Gymnasium in Königsbrunn 

 

Schule, Ausbildung und Wehrdienst: 

1915 – 1922 Volksschule Ried 

1933 – 1935 Landwirtschaftsschule in St. Ottilien (lt. Bode 1928-1930) 

1935 – 1936 Bauernschule Dr. Heim Regensburg (lt. Bode 1930-1931) 

1944 Eingezogen zur Wehrmacht (ab 01.02.1945 Oberkanonier in 
Landsberg lt. Spruchkammerdokument) 

 

Beruf und Unternehmer: 

1922 - 1939 Arbeit im elterlichen Landwirtschaftsbetrieb 

1939 Übernahme der elterlichen Landwirtschaft 

1950 Gründung des Milchtransportgewerbes 
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Leitung der Raiffeisenkasse /-bank Ried: 

1932 - 1946 Rechner der Raiffeisenkasse Ried 

1947 - 1971 Ehrenamtlicher Vorstand der Raiffeisenkasse 

1955  Bau des Lagerhauses mit Büroräumen 

1963  Bau des Getreidesilos mit Trocknungsanlage 

1968  Bau des Bankgebäudes 

 

Politisches und gesellschaftliches Engagement: 

1931 Eintritt in die Bayerische Volkspartei 

1931 Obmann des Christlichen Bauernvereins  
(bis zum Verbot des Vereins im Jahr 1933) 

 Vorstand der Feuerwehr 

1945 – 1952 Bürgermeister in Ried  

1946 – 1967 Kreisobmann des Bauernverbandes  

1946 – 1960 Mitglied des Kreistages  

1948 Gründungsmitglied des CSU-Ortsverbandes Ried 

1948 - 1967 Stv. Vorstandsvorsitzender der Milchverwertungsgenossen-
schaft Ried 

1948 - 1960 Landrat-Stellvertreter 

1956 Landratskandidat der „Freie Wählerschaft“ 

1958 Wahl in den schwäbischen Bezirksrat 

1960 – 1971 Bürgermeister in Ried 

1969 Kreisvorsitzender der Raiffeisenkassen im Landkreis 
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Dies wurde in der Gemeinde Ried während der Amtszeit von Michael Stein-
hart als Bürgermeister sowie mit seiner Unterstützung als stellvertretender 
Landrat erreicht: 

• 1947:  Renovierung des Kirchturms 

• 1948:  Bau des Brunnens und Ausbau des Ortswassernetzes 

• 1953–1971: Ausbau der Gemeindestraßen 

• 1955:  Einrichtung einer Omnibuslinie nach Mering 

• 1956:  Neubau der Straße nach Odelzhausen mit Umgehung der Ortschaft 
Zillenberg 

• 1961:  Bebauung „Am westlichen Ortsrand“ (Ringstraße) 

• 1966:  Bebauung „Ried-Nordwest“ (Fichtenstraße, Tannenstraße) 

• 1966:  Bereitstellung eines Bauplatzes für die neue Schule 

• 1968:  Bau der Kanalisation 

• 1968:  Neuer Sportplatz für den SV Ried 

 

 

Quellenangaben: 

Falls keine andere Quelle angegeben ist, wurden die nachfolgenden Doku-

mente und Bilder von der Familie Steinhart dem Rieder Gemeindearchiv zur 

Verfügung gestellt. Wenn ich zur besseren Lesbarkeit eine Abschrift erstellt 

habe, wurde diese wortgetreu wiedergegeben.  
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1925  Steinhart Michael ist Gründungsmitglied der Blaskapelle 

Ried 
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1930 Fortbildungskurs zur Qualifikation als Raiffeisen-Rechner 
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1931  Steinhart Michael wird Obmann des Oberbayerischen 

christlichen Bauernvereins 
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1931  Steinhart Michael wird als 22jähriger Bauernvereins-Ob-

mann 

 

Bemerkung: 

Steinhart Michael (*1909) war erst sechs Jahre alt, als sein Vater im Ersten Weltkrieg fiel. Daher 

musste er bereits im Kindesalter – sobald er dazu in der Lage war – seine Mutter auf dem Bauernhof 

unterstützen. Trotzdem ermöglichte sie ihm, von 1928 bis 1930 (im Alter von 19 Jahren) die Land-

wirtschaftsschule in St. Ottilien zu besuchen. Anschließend absolvierte er die Bauernschule von Dr. 

Heim in Regensburg, weshalb im obigen Zeitungsartikel der Begriff „Heimschüler“ verwendet wird. 

Offenbar beeindruckte er schon in jungen Jahren seine Mitmenschen mit seinem erworbenen Wissen 

und seinen Führungseigenschaften. Anders lässt es sich wohl kaum erklären, dass er bereits 1931 – 

im Alter von 22 Jahren – zum Obmann des Christlichen Bauernvereins gewählt wurde. 
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1932 Steinhart Michael führt „als Rechner“ die Geschäfte der 

Spar- und Darlehenskasse Ried 
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Bürgermeister in Ried 

1819 Karl Franz 

1828 Erhard Joseph, Ried 40, Hauptstraße 6  „Wirt“ 

1833 Wagner Joseph *1799 †1869, Ried 39, Hauptstraße 12 „Loder“ 

1834 Steininger Benno *1780 †1858, Ried 21, Bergstraße 15 „Holzapfel“ 

1837 Sedlmaier Georg *1778 †1838, Ried 44, Sirchenrieder Straße 19 „Unger“ 

1838 Steber Xaver *1797 †1871, Ried 5, Hauptstraße 5 „Keser“ 

1840 Sedlmayr Andreas *1798 †1867, Ried 30, Sportheimstraße 1 „Kissingerbaur“ 

1846 Wagner Joseph *1799 †1869, Ried 39, Hauptstraße 12 „Loder“ 

1850 Hillmayr Josef *1812, Ried 26, Hauptstraße 26 „Deckerschuster / Huber“ 

1852 Sedlmair Thomas *1819 †1880, Ried 44, Sirchenrieder Straße 19 „Unger“ 

1867 Baumüller Anton *1822 †1900, Ried 25, Zillenberger Straße 3 „Oberer Wirt“ 

1870 Sedlmair Thomas *1819 †1880, Ried 44, Sirchenrieder Straße 19 „Unger“ 

1880 Schmaus Josef 

1893 Sedlmair Wunibald 

1906 Hintermair Max 

1919 Schmaus Josef *1879  

1931 Moser Josef 

1934 Steininger Michael als Stellvertreter nach Abberufung von Moser Josef 

1936 Moser Josef 

1945 Steinhart Michael
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1939 Zeitungsbericht über die Trauung von Steinhart Mi-

chael mit Metzger Veronika 
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1944 Abschrift von der Rede als Rechner auf der Raiffeisen-Ge-

neralversammlung 

Werte Genossenschaftsversammlung! 

Nicht weit von hier steht in einem Gasthaus, schmuck angebracht, der Satz: „Es gibt ein 

schönes Wort auf Erden, du mußt bedeutend ruhiger werden“. Diesen Satz auf unsere Ge-

neralversammlungen angewandt, darf ich als Rechner wohl in Anspruch nehmen. Ich habe 

seit vier Jahren unserer Generalversammlung nur mehr als stiller Zuhorcher beigewohnt und 

mich nicht zum Wort gemeldet. 

Ich konnte dies um so leichter, da unser Herr Kreissekretär Eiles aus München, unserer Ge-

nossenschaft in den vergangenen Generalversammlungen sehr treu geworden ist, und je-

weils zu unseren Tagungen erschienen ist und den Geschäftsbericht und so weiter abgewik-

kelte, in der ja von ihm gewohnten leichtverständlichen Weise. 

Wenn ich mich nun heute zum Wort melde, so hat dies seine verschiedenen Gründe. Die 

Kriegsverhältnisse gehen auch an der Raiffeisenkasse nicht schonungslos vorüber. Sie brin-

gen auch da Schwierigkeiten und Hemmungen. Diese Schwierigkeiten lösen ab und zu Un-

zufriedenheit und Kritik über die Geschäftsführung der Genossenschaft aus. Sie arten, was 

um so bedauerlicher ist, manchmal sogar in üble Verleumdungen aus. Man macht in der Ge-

schäftsführung einer Genossenschaft die Erfahrung, dass mit Mitgliedern die sonst irgendwie 

im öffentlichen Leben stehen, im allgemeinen am leichtesten ein Verständnis für die kriegs-

wirtschaftlichen Verhältnisse herzustellen ist. Es muss auch anerkannt werden, dass der 

größte Teil der Mitglieder sich willig den kriegsbedingten Rationierungen fügt. Es fehlt aber, 

wie schon gesagt auch nicht an Kritik. Und da ich der Auffassung bin, dass der kritische Be-

trachter über die Genossenschaftsgeschäftsführung von einem zu anständigem Schweigen 

des Rechners, evtl. im stillen den Verdacht ableiten 

Seite 2: 

könnte, der Rechner muss doch keine reine Weste haben, weil er die Randbemerkungen 

des Jahres so still über sich ergehen lässt und schweigt. Deshalb melde ich mich nach 4 

Jahren in Eurer Generalversammlung mal wieder zum Wort. 

Zur soviel umstrittenen Frage der Düngemittel sei grundsätzlich festgestellt: 

Wer im Stichjahr 1938 1 Ztr. Kali säte,  heute 70 Pfund 

  1 Ztr. Stickstoff heute 50 Pfund 

  1 Ztr. Thomasmehl  heute 29 Pfund 

Wer in diesem Stichjahr unglücklicher Weise, was auch vorkommt, wenig oder gar kein 

Grundkontingent hat, hat kein Bezugsrecht, das heißt, er kann sich ein solches durch Härte-

ausgleich beschaffen. Sie sehen also, dass die Kontingente teilweise schon unter einem Drit-

tel des früheren Bezuges liegen und meine Genossenschafter so wie Euch wird auch uns 

Großbezieher die Quote vorgerechnet und ich habe bis heute noch nicht feststellen können, 

dass unsere Genossenschaft als Großbezieherin je einen Sack darüber bekommen hätte! 

Wenn dies der Fall war, so wurde uns dies als Überlieferung im kommenden Jahr abgezo-

gen und ich als Rechner musste mit Ihnen genauso Verfahren, wie ja die Erfahrung des ver-

gangenen Jahres lehrt. 

Diese bescheidene Maß an Düngemittel also kann man Ihnen aber erst liefern, wenn die Ge-

nossenschaft es eben hat! Die Ereignisse sind eben heute weit über des Menschen Willen. 

Meine Genossenschafter, Sie dürfen überzeugt sein, daß ich nichts unterlasse, um zu einem 
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einigermaßen rechtzeitigen Bezug zu kommen. Herr Verwalter Schrödl wird es Ihnen bestäti-

gen können, wie oft ich bei ihm vorstellig werde. Ich stoße auch nicht selten in München vor. 
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Vier Kriegsjahre bringen einem als Rechner, was man hier alles zu kosten bekommt, aller-

hand Erfahrung bei. Wenn das wenige, das einem zusteht, man auch noch nicht rechtzeitig 

zur Verfügung kommt, wie soll man da nun die rechte Zuteilung finden. 

Ich habe die Jahre durch dies undankbare Geschäft zu meistern versucht und werde es auch 

künftig tun. Wenn jedoch jemand der Meinung sein sollte, dass er es besser machen könne, 

so stelle ich jederzeit ihm dies dankbare Geschäft frei, heue noch. 

Ich habe mich bisher an den Verteilungsschlüssel der Reichsstelle für Chemie in Berlin ge-

halten und muss es auch in Zukunft. 

Wenn jedoch da und dort Misstrauen dagegen bestehen sollte, dass die Verteilung nicht 

nach diesen Normen geschehen sollte, so bin ich der Meinung, dass man einem Menschen 

eben gerne das zumutet, zu was man, wenn man an der gleichen Stelle stünde, im Innern 

veranlagt wäre. Trau, schau wem!!! 

Werte Generalversammlung! 

Im abgelaufenen Jahre sind es zehn Jahre geworden, seit Ihr mich auf den Posten des 

Rechners berufen habt. Ich komme mir heut vor wie ein Wanderer, der seine Reise aus ei-

nem tiefem Tale antrat und auf Feldwegen zu einer steinigen Straße gelangte und so allmäh-

lich, an Abgründen vorbei, auf eine Höhe unter Überwindung von Hindernissen an einer 

Wegkreuzung angelangt ist. An der Wegkreuzung, deren Straßen, da nun der Berg erklom-

men, leicht passierbar sind, lass ich mich an einer Ruhebank nieder und blicke besinnlich 

einmal zurück von wo her ich gekommen und nach vorwärts wohin ich will. 

Des Menschen Art ist, schnell zu vergessen, was einmal war und als selbstverständlich zu 

betrachten, was ist. 
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Als ich 1933 die Rechnergeschäfte übernahm, waren von unsrer Genossenschaft drastisch 

ausgerückt nur mehr Ruinen da. Die Genossenschaft zählte damals auf dem Papier 57 Mit-

glieder. Wieviel davon am Leben waren, will ich nicht genau feststellen. Allenfalls wurden 

Mitglieder geführt noch im Jahre 1933, die bereits in den Jahren 1916, ja noch weiter, 1913 

schon verstorben waren. 

Einige Bilanzzahlen seien erwähnt: 

 Der Stand der Spareinlagen war  18 700 RM 

 Der Gesamtumsatz   38 000 RM 

 Der ausgewiesene Verlust   1 350 RM 

 Der Abschreibungsbedarf und somit stille Verlust  2 000 RM 

 Gesamtverlust somit rund   3 400 RM 

Ein für die damalige Zeit ansehnlicher Betrag. 

  



Seite 18 von 112 

Zahlungsbereitschaft war keine vorhanden. Wenn die Genossenschaft in Not war, so zahlte 

ich persönlich damals einen Teil der Übernommenen Zielfristen heim oder ging zum Freund 

und Vetter und bat um einige hundert RM [Reichsmark] Spareinlagen. Bei der Zentralkasse 

hatte man Schulden, und der Wechsel auf 7 bis 8000 RM war ein mir damals gut bekanntes 

und wiederkehrendes Schriftstück. 

So war es vor zehn Jahren und wie es heute ist, das haben Sie vorhin aus dem Bilanzzahlen 

ersehen. Der Umsatz hat sich um etwa das Dreißigfache gesteigert. Der Stand der Sparein-

lagen hat nach dem 30. Dezember 1943 gemessen die Grenze von einer halben Million RM 

überschritten. Die zurückgelegten Reserven stehen mit etwa 7000 RM zu Buch. Dabei ist zu 

berücksichtigen, dass in den Verlauf der zehn Jahre der Bau des Lagerhauses und die An-

schaffung von verschiedenen Maschinen erfolgt ist und die Abschreibungen hiefür reichlich 

erfolgt sind. 
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Trotz all dem geschaffenen hat aber die Genossenschaftsleitung nie seinen Grundsatz ver-

fehlt, den Mitgliedern in erster Linie zu dienen, und nicht zu verdienen. Die Darlehenskasse 

Ried hatte sich noch nie zu verantworten wegen zu hohen Preisen, im Gegenteil wurden 

aber bei uns schon Erhebungen verlangt, da wir zu billig verkaufen und angeblich mit der 

Ware schleudern. 

Zum Geldgeschäft sei erwähnt, dass ein vor Jahren eingesetzter Ausschuß von Reichsstel-

len aus die Feststellung treffen musste, dass die Raiffeisenkassen die Kreditinstitute sind, 

die am billigsten, mit den geringsten Zinsspannenarbeiten. Diese Feststellung gilt auch für 

unsre Kasse und wir vergüten heute für unsre Sparer die Zinssätze, wie sie heute noch am 

höchsten erlaubt zu zahlen sind. Wenn nun die vorgetragene Bilanz einen ansehnlichen Ge-

winn ausweist, so ist dies eine zwangsweise Folge der Ausdehnung des Geldvolumens, wie 

sie eben einer Finanzkräftigen Raiffeisenkasse zu eigen sind. Dies ist eben auch der Grund 

warum ein Raiffeisen zur Gründung von Genossenschaften schritt, damit das aus dem Geld-

geschäft sich erübrigte Geld bei den Genossen bleibt und diesen in irgendeiner Art wieder 

zugute kommt. 

Ich habe vor Jahren in einer Generalversammlung ausgeführt, dass Eure Genossenschaft 

das sein wird, was Ihr aus derselben machen werdet. Der Rechner ist nur der von Euch be-

stellte Treuhänder. Wenn Eure Raiffeisenkasse heute gestärkt und allen Anforderungen, die 

an sie herankommen, gewachsen ist, so konnte dies nur geschaffen werden, dank Eurem 

Vertrauen, das Ihr mir entgegengebracht habt. 
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Für unsre Raiffeisenkasse hat sich bewahrheitet: „Geeint ist schon der Schwache kräftig“ 

und wahr wird noch werden: „Wie wird erst der starke mächtig“. 

Ich bin mir aber auf Grund meiner 10-jährigen Tätigkeit als Rechner bewußt, dass, selbst 

wenn man noch so versucht seine Tätigkeit ehrlich und rechtschaffen zu gestalten, man 

seine Widersacher hat. Dazu erkläre ich kurz, wer glaubt sich in einer Genossenschaft Vor-

teile auf Kosten eines andern verschaffen zu können, für den ist kein Platz vorhanden. Eine 

Genossenschaft ist keine Braterei für Extrawürste und kein Verein für Egoisten. Einer 

für alle und alle für einen lautet unsre Losung nach dem Willen Vater Raiffeisens und wer 

diese Losung nicht mit seiner Gesinnung vereinen kann, der erkläre doch bitte seinen Aus-

tritt. Ich habe die Formblätter schon zu Hause. Wenn jemand irgendwo sich von einer Privat-

firma einen Sonderbezug verschafft, so soll er sich vorstellen, dass ich dies als Genossen-

schaftsrechner nicht kann. 
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Ich bin mir als Rechner seit zehn Jahren nun bewußt, daß der Dank für Genossenschaftsar-

beit selten ist. Ich buhle auch nicht darum. Der beste Dank ist das innre Bewußtsein, ver-

sucht zu haben, seine Pflicht zu tun. Ab und zu kommt aber doch so ein Lichtstrahl auch für 

den Genossenschafter. So schrieb mir gestern ein Mann von Ansehen unter anderem: „Bei 

dieser Gelegenheit möchte ich der Spar- und Darlehenskasse meinen wärmsten Dank ab-

statten für die stets humane und kulante Behandlung meiner Geldangelegenheit.“ 

Seite 7: 

Ich muß mit meinen Ausführungen mich dem Ende nähern. 

Sie haben heute Gelegenheit aus weit berufenerem Munde über Zweck und Ziele einer Ge-

nossenschaft zu hören. 

Ich erkläre kurz zum Schluß, ich bin bereit mit Euch als Genossenschafter weiter zu mar-

schieren, wenn weitschauende vernünftige Männer mich dabei unterstützen. Ich bin aber 

auch jederzeit bereit einem bessern Platz zu machen! Die Entwicklung der Genossenschaft 

wird es mit sich bringen, dass ich auf die Dauer neben meinem Hof die Geschäfte der Ge-

nossenschaft nicht weiterführen kann und wird für die Zeit nach dem Kriege wohl um einen 

geeigneten Mann als Rechner umzusehen sein. Ich werde auch dann, wenn mir das Ver-

trauen geschenkt wird, gerne eine Funktion, sei es im Vorstande oder Aufsichtsrat überneh-

men. 
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1945 Steinhart Michael wird Bürgermeister von Ried 

Am 28. Juli 1945 setzte die amerikanische Militärregierung Michael Steinhart als Bürgermeister von 

Ried ein. Bei der ersten freien Gemeindewahl nach dem Zweiten Weltkrieg am 27. Januar 1946 be-

stätigten ihn die Bürgerinnen und Bürger von Ried mit 90 Prozent der Stimmen im Amt. 
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1945 Schreiben vom 26.10.1945 an Staatsminister Baumgartner 

mit der Aufforderung zur Gründung einer neuen Bauernorga-

nisation: 

An den Herrn Staatsminister Dr. Baumgartner 

Staatsministerium für Landwirtschaft Bayern, München 

Sehr geehrter Herr Staatsminister! 

Wie so viele Bayerische Bauern saß ich auch am Mittwochabend am Radio und lauschte aufmerksam 

der bekannten Stimme, die bereits vor mehr als einem Jahrzehnt so oft in Bauernversammlungen 

mahnend und warnend zu hören war. 

Dr. Baumgartner, bayerischer Staatsminister für Landwirtschaft, - welch ein Aufatmen im bayerischen 

Bauernstand in solch schwerer Zeit. Düstere Gedanken zogen durch den Kopf des Bauersmannes, als 

er in den letzten Wochen mit schwieligen Händen den Pflug führte und das Saatkorn der Mutter Erde 

übergab. 

Trennung von Kirche und Staat, - großer Kurs nach Links, so lautete eine der letzten Pressemeldungen. 

Was wird wohl alles werden, so fragte sich das bayerische Landvolk beängstigend. Überall bereits 

Versammlungen, Bildung von Gewerkschaften u.s.w.. Der Bauernstand steht einsam und verlassen 

da, so teilte man die Meinungen hin und her. Dazu noch da und dort Meldungen von Rauben und 

Plündern, ja in einer unserer Nachbargemeinden sogar Mord eines Bauern schlafend im Bett. 

Wo sind denn Dr. Heim´s Mitarbeiter, die eine neue Bauernorganisation schmieden, die das bayeri-

sche Vaterland in schwerster Not sammeln helfen, das war das Sinnen im Bauernstand. 

Der 24. Oktober brachte neue Klarheit. Insbesondere ist das Bauernvolk dankbar dafür, dass mit dem 

bayerischen Ministerpräsidenten Einigung hergestellt ist in der Respektierung des landwirtschaftli-

chen Eigentums und in der Duldung unseres Glaubens. 

Herr Staatsminister, Sie stehen vor schweren Aufgaben, vor den schwersten, die je einem bayerischen 

Landwirtschaftsminister gestellt wurden. Turmhohe Hindernisse müssen überwunden werden. Sie 

brauchen eiserne Nerven. Unser Herrgott möge Ihnen in Ihrem schweren Kampf beistehen. 

Als Sohn aus dem bayerischen Bauernstand kennen Sie selbst den bayerischen Bauern und wissen zur 

Genüge, dass, wen er richtig angefasst wird, Großes zu leisten vermag. Es bedarf einer großen Aufklä-

rungsarbeit, die nicht müde wird, im ganzen Lande die Bauern zur Ablieferung immer wieder anzu-

spornen. In den Städten herrscht unbeschreibliche Not und dabei gewisse Erbitterung über die Land-

wirtschaft, die angeblich keine Not kennt. 

Bestimmt hat das Land manches voraus in Bezug auf Ernährung, aber die Stadtbevölkerung möge 

auch bedenken, wie besonders jetzt in der Herbstzeit die Bauern sich plagen. Die Not an Arbeitskräf-

ten ist grenzenlos. Ich kenne hier eine Bäuerin, die Mutter von 12 Kindern im Alter von 1 bis 16 Jahren 

ist (150 Tagwerk großer Betrieb) und täglich die Stallarbeiten bei etwa 45 Stück Vieh verrichtet. 15 bis 

20 Kühe melken für eine Frau, das ist nicht mehr menschlich. Das ländliche Gesinde fehlt überall. Das 

macht die Bauersleute verärgert. Soweit Soldaten heimkehren, muß man leider beobachten, dass 

Leute, die mit Landarbeit vertraut sind, sich anderen Berufen zuwenden und 
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Seite 2. 

Dies wird von den Arbeitsämtern nicht unterbunden. Noch ist nicht die Feldarbeit beendet und schon 

wird der Bauer in seinen Wald befohlen, um Holz zu fällen für die Stadtbevölkerung. Herr Staatsmini-

ster, wollen Sie sich dafür verwenden, nach Möglichkeit das Arbeitskräfteverhältnis auf dem Lande zu 

verbessern. Die Erzeugungsmöglichkeit würde dadurch gehoben und damit aber auch die Abliefe-

rungsfreudigkeit. 

Mit dem Zusammenbruch der Naziherrschaft wurde ich in meiner Gemeinde zum Bürgermeister beru-

fen und erlebe so alle Tage die Nöte, die das Landvolk drücken. Sie erinnern sich wahrscheinlich mei-

ner nicht mehr; wir sind uns aber einst doch schon sehr nahegestanden. Im Jahre 1932 habe ich Sie 

für eine Bauernversammlung nach Ried gebeten. Der Einladung sind sie als gefolgt und haben in Ihrer 

bekannten Kampfesart hier gesprochen.  

Was ist doch seither alles über unser Vaterland hereingebrochen. Mit meinem Bruder, ein Theologe, 

inzwischen bei Woronesch gefallen, war ich im Jahre 1937 noch in Würzburg bei Geheimrat Dr. Gg. 

Heim zu Gaste. Wie prophetisch hat der alte Herr damals schon für die Zukunft seiner Bauernvereins-

sekretäre, Dr. Hundhammer und Ihnen gesprochen. Nun sind Sie berufen und ich wünsche Ihnen in 

Ihrem schweren Amte gute Erfolge. Noch vor kurzem unterhielt ich mich mit einigen Bauern vom al-

ten Schlage über Ihre Person, nachdem Sie seinerzeit ein Zwiegespräch am Münchener Radio hatten. 

Ich versicherte damals, ich werde Sie nach 13 Jahren wieder zu gewinnen suchen, sobald die Ver-

sammlungsfreiheit es erlaubt; nun sind Sie aber leider durch Ihre Berufung zum Staatsminister über 

unsere Verhältnisse hinausgewachsen. 

Ich halte den von Ihnen angekündigten Weg der Meisterung der Not über den Bayerischen Bauernver-

band und dem ländlichen Genossenschaftswesen als den einzig richtigen. In der Krisenzeit nach dem 

Kriege 14-18 haben sich Bauernvereine und Genossenschaften als die verlässigsten Träger der Abliefe-

rungspflicht bewiesen und so werden es diese wieder sein. Dr. Horlacher hat mit seinem Appell an die 

Bauern mit dem Herrgottswinkel, an dem der Bauer alltäglich steht, einen glänzenden Auftakt gege-

ben. Der Bauerngeist vor 1933 lebt noch und muß nur wieder angefacht werden. 

Zum Schlusse, Herr Staatsminister, bitte ich zu entschuldigen, wenn ich Ihre Aufmerksamkeit in An-

spruch nahm. Es war von mir eine Unbescheidenheit, aber der einstige Bauernvereinsgeist bewog 

mich unwillkürlich dazu. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Ihr ergebener 

Bauer und Bürgermeister 

(Steinhart Michael) 
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1946 Rede von Steinhart Michael auf der Gründungsversamm-

lung des Bauernverbandes am 23.02.1946   

»eine bemerkenswerte zeitgeschichtliche Abhandlung!« 

 

Zur Gründung des Bauernverbandes in der Gemeinde Ried (am 23.02.1946) 

Wenn man heute eine offene Betrachtung aus dem Alltag zieht, so finden wir nichts als 

Not, Elend und Jammer. Wenn der Bürgermeister immer wieder mit neuen Auflagen an 

die Bevölkerung herantreten muß, so findet er Mißmut und Klagen und diese ja zum Teil 

mit Recht. Es geht dann die Meinung schließlich da hinaus, es ist ja nun noch schlimmer 

als bei der Nazizeit es der Fall war. Dies ist ein Beweis, daß die Bevölkerung Ursache 

und Wirkung nicht zu unterscheiden vermag, daß man gern vergißt, was war und wie wir 

denn in unsere mißliche Lage kamen. 

In der Neuen Zeitung konnte man vor kurzem die Abbildung sehen mit unserm „großen 

Führer“ und seinem Henkersknecht Heinrich Himmler. Hitler fragt dabei Himmler: „Wa-

rum sie uns denn gar nicht wollen.“ Auch mancher Deutsche hat sich vielleicht schon 

darüber gefragt, warum denn alles sich gegen uns verschworen hat. 

Wenn man aber auf die vergangenen Jahre eine nüchterne Betrachtung wirft, so muß 

man zur Einsicht kommen, daß es kein Wunder ist, daß wir die ganze Welt als Feinde 

bekommen haben. 

Warum aber dies! 

Wir haben die öffentliche Meinung brüskiert, die Pressefreiheit dem Volke genommen; 

wir haben Ehrenworte gebrochen; wir haben Verträge eingegangen, für die wir nie die 

Absicht hatten, sie zu halten. Wir waren die größten Vertragsbrecher aller Zeiten. Man 

muß das dem Volke ab und zu wieder in Erinnerung bringen. Oder war es vielleicht nicht 

so? Hat nicht ein Papen bereits im Jahre 1933 namens der Deutschen Reichsregierung 

mit dem Heiligen Stuhl in Rom ein Konkordat geschlossen, in dem die Rechte der katho-

lischen Kirche festgelegt und respektiert sein sollten! Was ist praktisch geschehen? Eine 

Verfolgung der Kirche, eine Unterdrückung der religiösen Überzeugung, wie es an Raffi-

niertheit und Gemeinheit seines Gleichen sucht. Ich erinnere nur an die Schauprozesse 

von Koblenz mit dem Kloster Waldbreitbach. Hat man nicht anläßlich der Judenverfol-

gung, der Plünderung der Judengeschäfte zugleich auch das Bischöfliche Palais eines 

Kardinals Faulhaber in München geschändet! Hat man nicht das Portal mit schwerem 

Bauholz durchschlagen! 

Als Chamberlain im Herbst 1939 nach Deutschland flog um nochmals zu versuchen, den 

Palm des Friedens zu pflücken, wie herrschsüchtig gebärdete sich damals unsere 

Staatsführung. Nochmals kam der Tag von München, nochmals ging das Gewitter vor-

über, man legte neue Grenzen fest, das Sudetenland kommt zum Reich. Hitler trifft mit 

Chamberlain am folgenden Tage noch ein Zusatzabkommen, wonach jeder territorialer 

Anspruch auf dem Verhandlungswege geregelt wird. In der darauffolgenden Sportspa-

lastrede zu Berlin erklärt Hitler, er habe es Chamberlain versichert, er will keine Tsche-

chen im deutschen Staate. Und was tat er! Im März 1939 reist Hacha [Emil Hácha war 

Präsident der Tschechoslowakei] nach Berlin wegen angeblicher Unruhen in Prag. Bis 

Hacha Berlin erreicht, waren die ersten Vorausabteilungen des deutschen Heeres in der 
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Prager Burg eingerückt. Also vor einigen Monaten die feierliche Versicherung vor aller 

Welt, ich will keinen Tschechen, und nun kommt auf einmal die Erklärung, daß der 

Hradschin von deutschen Baumeistern erbaut ist, also wir Deutsche darauf Anspruch er-

heben. Ein Hitler, dessen Land dazu im Herzen Europas, also einer komplizierten geo-

graphischen Lage liegt, glaubt nach seinem Belieben die Staatsmänner über einen Ver-

tragsbruch nach dem andern am Schnürchen rumführen zu können. Er sucht die Groß-

mächte zu übertölpeln und glaubt dazu, mit Drohungen sie einschüchtern zu können. Mit 

der Anektion [Annexion] von Böhmen und Mähren ist den Alliierten klar, worum es geht. 

Der damalige Premier von England, ich erinnere mich noch gut daran, Neville Chamber-

lain erklärte, Deutsches Volk, Du wirst bitter bereuen und beklagen müssen, was Deine 

Führung in diesen Tagen gemacht hat. Daraus geht also hervor, dass mit dem 15. März 

1939 die Großmächte sich entschließen, dem deutschen Abenteurer Einhalt zu gebieten.  

Die deutsche Diplomatie verhielt sich taub gegen allen Tendenzen von aussen. Wir an-

nektierten weiter, auch Memelland kehrt heim. Der Freundschaftsvertrag mit Polen war 

längst nichtig und zwar aus dem Grunde, weil wir den Korridor forderten. Ein Nichtan-

griffspakt mit Russland wird geschlossen, der natürlich uns solange verpflichtet, als es 

für uns gut ist, bis Polen und Frankreich am Boden liegt. Kurz und gut, jeder Vertrag ist 

für uns ein Fetzen Papier, gerade …. 

Seite 3: 

Handwerk, eine Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln, sagte einst Dr. Goebbels. 

Wir Deutsche haben diese Politik begonnen und sind zum Schandvolk der ganzen Welt 

geworden. Das Blut der Gefallenen, der Ermordeten, der Erhängten schreit zum Himmel. 

Wahrscheinlich ein Strafgericht Gottes lastet auf uns. 

Nach vorläufiger Zusammenstellung sind die Verluste des Krieges wie folgt: 

 Gefallene  14.45 Millionen 

Ermordet  5.50 Millionen 

Bombardiert  2.86 Millionen 

KZ-Umgebracht  11.00 Millionen 

 Tote  33.00 Millionen 

 Kriegskrüppel  29.65 Millionen 

Obdachlose  21.24 Millionen 

Heimatlose  15.00 Millionen 

 Totalverelendet  65.89 Millionen 

Meine Herren, das ist die grosse Bilanz unseres Führers mit seinem tausendjährigen 

Reich. Und wenn wir einmal abtreten sollten, so werden wir die Türen zuschlagen, dass 

ganz Europa erzittert, so sprach Goebbels. Ja, meine Herren, die Nazis haben die Türe 

zugeschlagen, dass die ganze Welt erzittert. Die Nazis haben aus Deutschland ein 

Zuchthaus, ein Hurenhaus, ja ein Narrenhaus gemacht. Städte und Dörfer liegen in 

Trümmer, zerschlagen ist unser Verkehrsnetz und unsere Brücken. Nichts als Elend und 

Chaos. Es ist dies eben das größte Verbrechen am Volke, dass der Krieg noch weiterge-

führt wurde, wo jeder Narr kennen musste, wohin die Reise geht. Schlimmer als der ma-

terielle Verlust ist noch der moralische Verlust. Man hat unserer Jugend jedes klare, ver-

nünftige Denken für das Volkswohl genommen. Die ganze Jugend ist politisch verführt. 
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So stehen wir also da vor lauter Ruinen und leeren Lägern, nichts als Not und Elend. Wir 

haben die Welt gehasst und zum Kampfe gestellt und nun wollte das Volk haben, dass 

unter der fremden Besatzungsmacht uns es besser gehen soll, als vor unserer eigenen 

Regierung. Wie töricht ist doch das denken im Volke. Die deutsche Regierung hat wie 

ein Rattenfänger von Hameln getrommelt, verführt, in den Abgrund gestürzt und nun, da 

man beginnt von Deutschland Sühne zu fordern, da schreit man, Ihr seid schlimmer als 

die Nazis. Es ist ja bedauerlich, dass das ganze Volk büßen muss, was eine Verbrecher-

klicke angerichtet hat. Es heißt nun auf die Zähne beißen und arbeiten. Mit Ruhe und 

Beharrlichkeit müssen wir allmählich und langsam das kostbarste auf Erden, das Ver-

trauen unter den Völkern wieder zu erringen versuchen. Erst wenn wir das wieder errun-

gen haben, so wird auch der Augenblick wieder kommen, wo 

Seite 4: 

gegenseitiges Vertrauen hergestellt ist, dann wird auch in Deutschland wieder Frühling 

werden, wenn auch die Blumen dort noch zart und vereinzelt stehen werden. 

Mit Spannung verfolgt der Bayer in den vergangenen Wochen die Vorgänge beim hlg. 

Stuhle in Rom. Unser bayerischer Kirchenfürst, Kardinal Faulhaber wurde in Privataudi-

enz empfangen und trug dabei die Zustände im besiegten Deutschland vor. 

Der Kardinal von München war es, der nach dem letzten Weltkrieg eine Caritasreise 

nach den USA unternahm und in 78 Kundgebungen geworben hat zur Linderung der Not 

für die deutsche Jugend. In seiner Weihnachtsbotschaft schloss der hohe Greis und Kir-

chenfürst:  

„Der Geist Abraham Lincolns, der Geist der Befreiung und Versöhnung ist nicht ausge-

storben; ich lasse es mir auch heute nicht ausreden: das Sternenbanner wird auch jetzt 

nach dem 2. Weltkrieg sich als Wahrzeichen der Gerechtigkeit und Humanität bewäh-

ren.“ 

Wenn wir wieder einen Platz an der Sonne uns erkämpfen wollen, müssen wir selbst zu-

packen, unsere Not demokratisch zu formen, zu teilen und zu meistern versuchen. Zä-

higkeit und Ausdauer wird uns zum Ziele verhelfen. Die beste Hilfe ist die Selbsthilfe. Der 

Bayerische Bauernverband ruft daher, wie der Arbeiter in der Gewerkschaft die Bauern 

zur Gründung des Bauernverbandes auf. Eine kräftige Standesorganisation soll erstehen 

und die Interessen der Bauern an den Regierungsstellen vertreten. Es harren zu viel der 

Dinge der Lösung und zwar: 

 der Mangel an Geräten 

 der Mangel an Maschinen 

 der Mangel an Arbeitskräften usw. 

Glaube keiner, der Ministerpräsident von sich aus wird Dinge lösen, es muss im Leben 

alles erkämpft werden auch die Interessen des Bauern. Die Demokratie gibt dazu die 

Möglichkeit, ja auch die Pflicht. 
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1946 Auf Grund des Gesetzes zur Befreiung von Nationalsozia-

lismus und Militarismus wird gegen Steinhart Michael we-

gen seiner Mitgliedschaft im NSKK. (NS.-Kraftfahr-Korps) 

ermittelt. 

 

Siehe hierzu die Dokumente aus der Spruchkammerakte 

im Anhang. Diese wurden vom Enkel Stangl Michael im 

Hauptstaatsarchiv in München abgelichtet.  
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1946 Steinhart Michael wird am 27.05.1946 in den neu gebildeten 

Kreistag gewählt. 
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1946 Brief von Vetter Mathias aus der Gefangenschaft 

Abschrift von nachfolgendem Brief: 

19.08.1946 

Lieber Vetter Michael! 

Nicht daß Du glaubst ich hätte Dich und Deine Angehörigen schon vergessen, nein diese wenige Zeilen 

sollen ein Beweis dafür sein, daß meine Gedanken erst bei Dir und Euch allen sind. Eine lange Zeit-

spanne, drei Jahre seit unserem letzten Wiedersehen in der Heimat, dortmals dachte ich nicht an eine 

solange Trennung. Schwere Stunden liegen Dir so wie mir in Erinnerung und gerade scheint das Leben 

untragbar zu werden. Ich selbst so wie keiner aus unserer Familie hat Grund zu klagen, vielmehr 

Grund zum danken, denn wir kamen bei diesem Weltbrand alle mit dem Leben davon. Wollen wir das 

was einst war Vergessen und ein neuer Lebenstrieb --- vorwärts bewegen. Da ich ja von meinen Ange-

hörigen schön öfters Post erhalten habe, weiß ich so einigermaßen Bescheid was in der Heimat los ist. 

Lieber Michael, Deine Familie wächst und Du sowie Schredl Josef ihr beide seid nun Bürgermeister, ja 

ich glaub es wird sich inzwischen gar vieles geändert haben. Deine Schwester Anna hat nun auch wie-

der eine kleine Stütze, da der Anton wieder bei ihr ist. Mein Bruder Thomas hat auch einen Stammhal-

ter und ich kenne nicht einmal seine Frau, soviel ich weiß ist sie in _____ 

Mir geht es soweit nicht ganz schlecht, weißt ja, ____, wie es einem Gefangenen halt so geht. Man 

verspricht uns immer nach der Ernte die Heimkehr, aber ich glaub nicht daran, ich bin nicht in der 

Landwirtschaft betätigt und deshalb könntens mich ____ ____ jetzt schon heimschicken. Lieber Mi-

chael, so ___ mal Zeit haben so laß mir auch mal einige Zeilen zugute kommen. So Grüßt Dich und alle 

Hiasl. 
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Übersicht zur verwandtschaftlichen Beziehung zwischen 

Steinhart Michael und Steinhart Matthias 
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1946 Ehrenerklärungen in Zusammenhang mit der Entnazifizie-

rung gegenüber der Spruchkammer. 

Ehrenerklärungen waren eine Art „Persilschein“ (im Volksmund so genannt: „weißgewaschen“).Sie 

dienten der Spruchkammer als ergänzende Beweismittel, um zu entscheiden, ob eine Person trotz z. 

B. einer Parteimitgliedschaft tatsächlich als belastet oder entlastet einzustufen sei. 

Dass Steinhart solche Erklärungen abgab, zeigt ihn als integrierte und respektierte Figur im lokalen 

politischen Leben nach 1945. Er positioniert sich ausdrücklich als jemand, der die „Sühne der Nazis“ 

grundsätzlich befürwortet, sich aber gegen ungerechte Pauschalverurteilungen wendet. Diese diffe-

renzierte Haltung war im Entnazifizierungsverfahren wichtig, da die Amerikaner Wert darauf legten, 

zwischen tatsächlichen Tätern und Gegnern des Regimes zu unterscheiden. 

 

Ehrenerklärung für Landwirtschaftsrat Fischer (ohne Datum, vermutlich 1946) 
 

Erklärung an Eides statt 

 Es war meines Wissens im April/Mai des Jahres 1941. Ich kam abends in das Gasthaus 

Steinbock in Ried und traf dabei u.a. Herrn Landwirtschaftsrat Fischer aus Friedberg. In Ried lag nach 

Beendigung des Jugoslawienfeldzuges Einquartierung einer motorisierten Einheit. Dabei erlaubte sich 

ein Landser, der vom Nazigeist beseelt war und siegreiche Tendenzen verzapfte, sich abfällige Bemer-

kungen über Klerus und Klöster, und brandmarkte diese mehr oder weniger als Saboteure Deutsch-

lands. 

 Herr Landwirtschaftsrat Fischer besaß aber den Mut, diesem Herrn energisch entgegen-

zutreten und verwies darauf, daß die Klöster es waren, die in Bayern speziell die ersten Kulturträger 

waren und die heute noch bahnbrechend in jeder Beziehung dastehen. Er verwies dabei auf das uns 

naheliegende Kloster St. Ottilien. 

 Seiner Entrüstung gab Landwirtschafsrat Fischer noch besonders dadurch Ausdruck, daß 

er sofort die Bedienung aufforderte, er wolle bezahlen, was er auch tat. Er verließ auffallend das Ne-

benzimmer und gab dabei die Abscheu über solche Gedankenumtriebe kund. 

  



Seite 32 von 112 

Steinhart Michael setzt sich bei der Entnazifizierung für Gerstlacher Josef ein 
 

Ried, den 30.11.1945 

Betrifft: Charakterisierung von Josef Gerstlacher, Ried 23 ½, geb. am 19.03.1901 

 Ich werde von Gerstlacher bezw. von dessen Frau um eine Stellungnahme ersucht. Ich bin 

grundsätzlich dagegen, einem Nationalsozialisten eine Entlastung zu erteilen. Der Fall Gerstlacher je-

doch glaube ich nach meinem Urteil, welches wohl nicht das endgültige sein wird, soll doch näher be-

leuchtet werden. 

 Gerstlacher ist zu mir Nachbar und kenne ich seine Verhältnisse zufällig ziemlich genau. Er 

stammt aus einer sehr kinderreichen Familie, welche hier in gutem Rufe steht. Bereits mit 10 Jahren 

trat er den Dienst in der Landwirtschaft und zwar in der Fremde an und genießt so ob seiner geleiste-

ten Arbeit und Treue, welche er 25 Jahre lang den Bauern geleistet hat, guten Ruf in der ganzen Ge-

gend. Er ist ein Veteran der Arbeit. 

 Würde in jeder Familie die Treue zu seinem ländlichen Stande so gehalten, wie hier, so wäre es 

besser bestellt um die Arbeiterfrage in der Landwirtschaft. 

 Nach Übernahme des elterlichen Anwesens im Jahre 1936 folge Gerstlacher den Spuren seines 

Vaters als Waldarbeiter im Staatswald. 1939 berief ihn die städtische Forstverwaltung Augsburg ob 

seines bekannten, guten Rufes bezgl. Ehrlichkeit und Treue zum Waldaufseher. Dabei blieb er aber ein 

Arbeiter mit Axt und Schaufel. Meines Wissens trat Gerstlacher etwa im Jahre 1942 in die Partei ein, 

da er sonst von seinem Vorgesetzten in seiner Stelle als untragbar betrachtet worden wäre. Wenn er 

den Posten als Amtsleiter übernahm, kann ich nicht genau sagen. Dass er sich dagegen aber mit Hän-

den und Füssen sträubte, kann ich mit gutem Gewissen bestätigen. Er war aber leider dem politischen 

Druck des Ortsgruppenleiters geistig nicht gewachsen und gab schließlich nach. Herr Gerstlacher 

führte die ihm auferlegte Arbeit nur als Untertane. Dass Herr Gerstlacher sich zu dieser Sache hinrei-

ßen ließ, schreibe ich seiner politischen Unreife zu. Gerstlacher muß politisch geführt werden, seine 

eigne Fähigkeit, eine politische Meinung zu bilden, ist gering. 

 Zur Ehre Gerstlachers muß ich erklären, - hätte ich lauter solche Leute in meiner Gemeinde als 

Bürgermeister zu bevorstehen, wie ihn, so wäre mir die Arbeit leicht gemacht. Herr Gerstlacher hat 

seinen politischen Fehler längst eingesehen und bereut. 

 Ich bitte zu berücksichtigen, dass Gerstlacher Vater von fünf unmündigen Kindern ist. Herr 

Gerstlacher ginge gerne wieder (Seite 2) seiner täglichen harten Arbeit nach, wie bisher, und das wol-

len wir ihm doch wahrlich nicht verwehren. Lassen wir doch lieber diese Leute Büßen, die Gerstlacher 

verführt haben. 

 Herr Gerstlacher würde eine Bewährfrist gut bestehen. 

 Strafe den Schuldigen – Gnade den Harmlosen! 
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Ehrenerklärung für ehem. Bürgermeister Jörg Ludwig aus Zillenberg 

 

Michael Steinhart Ried, den 26.10.1946 

Bauer und Bürgermeister 

 

Ich erkläre hiemit an Eidesstatt: 

 Ich bin grundsätzlich sehr sparsam in Erklärungen, wenn sie zur Entlastung von National-

sozialisten dienen sollen. Ich muß aber um so mehr dafür mich hergeben, wenn ein Mann vor der An-

klage steht, wie Herr Ludwig Jörg Zillenberg. 

 Ich kenne Herrn Ludwig Jörg seit Jahrzehnten als einen ehrlichen, rechtschaffenen, ar-

beitsamen Bauersmann, der von früh bis spät arbeitet für seine Kinder und seine Familie. Er gilt als 

ein bekannter Nazigegner in der ganzen Gegend und dürfte wohl, wenn nicht der einzige Bürgermei-

ster des Landkreises sein, der nicht Pg. (Parteigenosse) war. Seine Treue galt seiner Familie, seiner 

Kirche, seiner Gemeinde. So treu er sonst war, so abhold war ihm die Nazi-Idee, woraus er in seinem 

Heimatort in Zillenberg keinen Hehl machte. Jörg war ein bekannter Radioschwarzhörer und man 

konnte dies bei ihm bei offenem Fenster mitunter bis auf die Straße hören. Wenn er für derartiges 

Verhalten nicht zur Verantwortung gezogen wurde, so kann ich dies nur bestaunen und schreibe ich 

dies der Abgelegenheit des stillen Walddörfchens von Zillenberg zu. 

 Auch war er der bekannt gütige Bürgermeister seiner Heimatgemeinde, deren Bürger es 

daher nicht übers Herz bringen hätten können ob seiner nazigegnerischen Haltung ihn der Gestapo 

zu überantworten. 

 Es wirkt heut in der Gegend noch als befremdend, daß dieser Mann als Bürgermeister 

abberufen wurde. Die Gemeinde Zillenberg wird auch wahrscheinlich nicht ruhen, bis Jörg selbst in 

seinen alten Tagen wieder die Geschicke seiner Heimatgemeinde leitet.  

 Herrn Jörg eine nazistische Belastung zuzusprechen, wäre ein Schlag wider die Gerech-

tigkeit und würde den Groll der ganzen Gemeinde Zillenberg, ja sogar der Umgebung nach sich zie-

hen. 

 Wenn Herrn Jörg und der Gemeinde Zillenberg Recht widerfahren soll, dann ist Entla-

stung auszusprechen. 

 So sehr ich die Sühne der Nazi nun durch das Gesetz begrüße, so muß ich mich hier im 

Falle Jörg dagegenstellen. Jörg hatte mit den braunen Diktatoren nichts gemein. Die Spruchkammer 

wolle diesen Fall genau prüfen und dabei wird wohl, wie ich hoffe, meine Schilderung recht bekom-

men. 

 Wenn mit Gerechtigkeit im neuen Staate gebaut wird, dann wird er von Bestand sein, 

und das wollen wir alle, die es gut meinen mit dem deutschen Volke. 
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Charakterisierung von Forstverwalter Reindl Ernst 
 

Betr.: Charakterisierung von Forstverwalter Ernst Reindl, Ried 

 Frau Reindl, hier, ersucht mich, ein Gutachten über ihren Mann abzugeben. Ich komme 

dieser Aufforderung nach. 

 Herr Reindl ist in Ried seit dem Jahre 1928 stationiert. Somit es er hier in seiner Lebens-

art genau bekannt. Ich habe Herrn Reindl als pflichtgetreuen Beamten kennengelernt. Er betreute 

hier die anliegenden Staatsforsten genauso gewissenhaft, als wenn sie sein Eigentum wären. Über 

seine politische Ansicht kann ich berichten, dass ich Herrn Reindl als inneren Nazigegner bezeichnen 

darf.  

Ich hatte an sich mit Herrn Reindl nicht viel zu tun, aber aus Begegnungen auf dem Weg in den anlie-

genden Dienstwald kenne ich seine politische Einstellung. Bereits vor Kriegsausbruch konnte ich ihm 

meine nazigegnerischen Gedankengänge unverhohlen zum Ausdruck bringen. Er teilte meine Auffas-

sungen vollauf und pflichtete meinen Gedankengängen bei. Er war mit mir vollkommen einig in der 

Auffassung, dass die Verbrecherpolitik, wie sie von den braunen Machthabern geführt wurde, zum 

Kriege führe. Am Tage des Kriegsausbruches traf ich Reindl des Wegs vormittags. Ich war noch in Un-

kenntnis der Dinge. Er rief mir mit Entrüstung zu: „Herr Steinhart, wissen´s schon, jetzt ham´s losge-

schlagen“.  

Wenn Reindl Pg. (Parteigenosse) wurde, so darum, um sich als Forstbeamter nicht unmöglich zu ma-

chen. All sein Tun in der Partei ist mir nur als passiv bekannt. Weder ich noch wahrscheinlich sonst 

jemand in Ried wurde von Reindl irgendwie umworben für die NSDAP. Reindl hat nie eine Uniform 

getragen. Es ist mir unverständlich, dass Uniformträger, die also nach außen hin ihre Aktivität wer-

bend und offen bekundeten, unangetastet sind und solche nach meiner Auffassung weniger bela-

stete der Haft unterstellt werden. 

Ich will und kann und darf hier nicht urteilen; es trennt uns Deutsche eine große Kluft vom Sieger. Die 

Nazi haben den deutschen Menschen das Vertrauen in der Welt geraubt.  Wenn ich nun doch in vor-

liegendem Falle Stellung nahm, so deshalb, um einem Manne entlastend zu sein, soweit er es ver-

dient. Ob und in wieweit mir Glauben geschenkt wird, muß ich der Behörde überlassen. Ich versi-

chere jedenfalls meine Angaben an Eides Statt.  Sollte mein Zutun in diesem Falle als nazifreundlich 

ausgelegt werden, so nehme ich dies gerne in Kauf, wenn es soviel belastend dann ist, dass ich nicht 

mehr eines Bürgermeisters würdig bin.  Wie die Umwelt mich beurteilt, ist mir nicht von Belang, son-

dern nur mein inneres Streben lenkt mich, der Gerechtigkeit zu dienen. 

 Strafe jedem soviel, wie er Verdient – aber auch Gnade dem, der sie verdient. 

Der Bürgermeister der Gemeinde Ried 

Anmerkung von Archivbetreuer Jörg Josef: 

Im Archiv der Gemeinde Eismannsberg befindet sich ein Schriftstück (vermutlich aus dem Jahre 1936) 

in dem der geschäftsführende Bürgermeister Dieringer und Volksschullehrer als Jagdvorsteher der Ge-

meinde Eismannsberg an einen Herrn Stendebach schreibt: 

„... Nun haben wir auch in Eurasburg einen Forstverwalter, einen tadellosen Pg. und Ns. der vor sei-

nem Chef nicht immer auf dem Bauche liegt. Reindl – Ried könnte viel von ihm brauchen, denn dieser 

gleichgeschaltete „Karteigenosse“ muß noch manches lernen!!! ...“ 

1946 Kündigung als Rechner der Raiffeisenkasse 
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vermutlich November 1946 

An den Vorstand der Spar- und Darlehenskasse Ried, Herrn Johann Schmid, Sirchenried 

Betreff: Kündigung des Rechners Michael Steinhart Ried. 

Ich kündige hiermit den Rechnervertrag mit der Spar- und Darlehenskasse Ried bei Mering, was so-

mit das Ausscheiden aus dem Rechneramt für den 31. Dezember 1946 bedeutet. Wenn ich mich zur 

Kündigung entschloß, so geschieht dies nach reiflicher Überlegung und nach einer vierzehnjährigen 

Tätigkeit im Genossenschaftsleben. Was ich dabei der Spar- und Darlehenskasse Ried geleistet habe, 

werde ich bei der nächsten Generalversammlung zur Sprache bringen.  

Wenn ich diese meine genossenschaftliche Tätigkeit nunmehr abtrete, so deswegen, weil man unter 

den Verwaltungsorganen nicht mehr gewillt ist, einen genossenschaftlichen Kurs einzuhalten. Der 

Rechner steht da wie ein Prediger in der Wüste und muß erfahren, daß selbst Vorstandsmitglieder 

bei der Konkurrenz sich einschreiben lassen zum Bezug von Düngemittelmarken. Die Konkurrenz 

schlägt dann Propaganda bei den Genossenschaftsmitgliedern und erklärt, daß ja auch die Vorstands-

mitglieder bei ihr sich zum Bezug der Düngemittel entschlossen haben. 

Was man mit einer solchen Aktion macht, bezeichne ich als den Anfang des Begräbnisses unserer Ge-

nossenschaft. Da ich aber mich nur ständig für den Aufbau der Genossenschaft und deren Leistungs-

fähigkeit eingesetzt habe, möchte ich nicht zu den Totengräbern der Genossenschaft zählen und so-

mit aus dem Genossenschaftsleben ausscheiden. 

Das Verhalten der Verwaltungsorgane zeigt übrigens, daß man sich für die Genossenschaft scheinbar 

überhaupt nicht kümmert, sonst könnte man sich nie zu derartigem Handeln hinreißen lassen. Sollte 

irgendwie bei der Genossenschaftsführung etwas nicht so sein, wie man es wünschte, so wäre immer 

noch der Weg zum Rechner offen, daß man dort die Wünsche vorbringt und die notwendigen Anwei-

sungen erteilt, was aber nicht geschieht.  

Es will bald die Notzeit kommen, wo jeder Bauer wieder nach der Genossenschaft schreit; aber dann 

ist es eben zu spät. Ich werde aber dann nicht müde werden aufzuklären und zu brandmarken, wer 

den Niedergang unserer Genossenschaft verschuldet hat. Altbürgermeister Raiffeisen würde sich im 

Grabe umdrehen, wenn er erfahren würde, was die Bauern mit seinem Lebenswerke machen und 

treiben. Man ist bereit, um einen Zentner Kunstdünger, den man irgendwie auf nicht ganz geradem 

Wege ergattern kann, seine Genossenschaft preiszugeben. 

Die Folgen solcher Tat werden einst bitter sein. Es hat nichts mehr mit Genossenschaftsart zu tun, 

wenn man wie einen Bettler von Haus zu Haus einen Jungen Mann schicken muß, der dazu seine Ge-

sundheit auf dem Schlachtfeld eingebüßt hat. Wenn, alle Genossenschaftsarbeit außer acht gelassen, 

man schon von Haus aus nicht mehr soviel Edelsinn aufbringt, daß man auch einen Kriegsbeschädig-

ten sein täglich Brot zu geben verpflichtet ist, so ist das tief zu bedauern. Man fällt einer expansions-

lustigen Konkurrenz zum Opfer und vergißt dabei aller menschlichen und moralischen Verpflichtun-

gen. 

Ich hatte vor, einem Kriegsbeschädigten eine bescheidene Lebensstellung zu verschaffen und wenn 

mir dabei meine Vorgesetzten in den Rücken fallen, so werde ich auch dank meiner Verbindungen 

diesen Mann, wenn es sein muß, woanders unterbringen. Damit ist aber jedes Fortbestehen der Ge-

nossenschaft Ried für immer verscherzt. Die Reue wird kommen, wenn es zu spät ist. 
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1946 Ansprache auf der Weihnachtsfeier für die Flüchtlinge 

 

(ohne Datum, vermutlich Dezember 1946) 

Meine lieben Flüchtlinge! 

Wenige Tage noch und die Adventwochen sind vorüber. Vom hohen Turm unserer Dorfkirche wer-

den Weihnachtsglocken klingen und das Fest des Friedens, das Fest der Freude künden. 

Doch wenn ich als heimlicher Besucher im Geiste bei den Familien des Heimatortes sein könnte, was 

würde ich dort alles für Gedanken und Empfindungen wahrnehmen am Hl. Abend? Ich würde fest-

stellen müssen, daß die Adventszeit, die Wartezeit, in manchem Hause nicht weichen will.  

Der Krieg hat Wunden gerissen, die nicht vernarben wollen. Familien trauern um ihre Söhne, Mütter 

um ihre Gatten. Familien bangen und warten auf ihre Angehörigen, die in fernen Landen in Kriegsge-

fangenschaft schmachten.  

Wie werden diese Leute, die schuldlos getrennt in der Fremde immer noch verbleiben müssen, mit 

Wehmut im Herzen im Lichterschein des Weihnachtsbaumes stehen, beim Weihnachtsbaum im Ge-

fangenenlager. So sind also die Weihnachtstage 1946 für die Dorfbewohner unserer Heimatge-

meinde keine besonderen Freudentage. 

So wie also bei den einheimischen Dorfbewohnern schon keine reine Weihnachtsfreude und -friede 

sich durchringen kann, so kann ich mir, meine lieben Flüchtlinge und Flüchtlingskinder erst recht 

nicht vorstellen, wie bei Euch Weihnachtsfreude aufkommen soll. 

Ihr kommt aus gottgesegnetem Land, aus fruchtbarerer und klimatisch besser gestellteren Gegend 

als der unsrigen. Ihr habt dort Haus, Heim, und Heimat verlassen müssen und sucht nun bei uns jetzt 

Zuflucht und Unterschlupf. Es ist unmöglich, daß wir Euch das geben können, was Ihr einst Euer Eigen 

nanntet. 

Es ist selbstverständlich, daß eine Ortschaft wie Ried, die einst Herberge unter primitiven ländlichen 

Verhältnissen für 300 Einwohner war, nun Obdach für die nahezu doppelte Einwohnerzahl bieten 

muß, nicht das geben kann, was wünschenswert wäre. Wir müssen uns mit den einmal gegebenen 

Verhältnissen abfinden. 

Ich kann Euch, meine lieben Flüchtlinge, nur das eine versichern, was unter der gegebenen Lage hier 

im engen Rahmen eines einfachen Bauerndorfes getan werden kann, werde ich tun. Ich werde aber 

nicht ändern können, wie die Dinge zur Zeit liegen, bei einer derart[ig]en Überbevölkerung und Über-

füllung des Wohnraumes, dass Ihnen das Hiersein-müssen eine Last ist, genauso wie den Leuten, die 

Euch aufnehmen mußten. 

(Seite 2) 

Es herrscht vielfach unter den Flüchtlingen die verständliche Auffassung, daß sie bald wieder in Ihre 

einstige Heimat zurückkehren dürfen. So sehr dies ja zu begrüßen wäre, so bestimmt bin ich aber der 

Meinung, daß dies nicht der Fall sein wird. Wenn nun aber für Euch Flüchtlinge eine neue Heimat ge-

schaffen werden soll, so ist dies wohl eines der schwierigsten Probleme für die Zukunft. 

Der neugewählte Bayerische Landtag wird diese Aufgabe mit einer für beide Teile tragbaren Lösung 

auf gesetzlichem Wege lösen müssen. Daß diese Lösung einschneidend sein wird, für beide Teile, ist 

denkbar. Es muß aber unter der einheimischen Bevölkerung die Einsicht zum Durchbruch kommen, 

daß nicht nur die Flüchtlinge, welche genauso deutsche sind wie wir, den Krieg verloren haben, son-

dern das gesamte deutsche Volk. 
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Hitler hat den Krieg vom Zaune gebrochen, unser Volk in Elend und Not geführt, welche gemeinsam 

getragen werden muß. Daß dies bittere Jahre der Prüfung werden, ist jedem Menschen, der einiger-

maßen ein gesundes Urteilsvermögen besitzt, klar. 

Die Frage zu untersuchen, ob diese Umsiedlung moralisch vertretbar ist, dazu haben wir als Besiegte, 

welche den Kampf bis zur bedingungslosen Kapitulation geführt haben, kein Recht. Wir haben zum 

Schwert gegriffen und damit ein Blutbad angerichtet, das der Welt 35 Millionen an Menschenleben 

gekostet hat. 

Es wird mir vielleicht mancher dagegen Einwände machen wollen, was verständlich ist. Es ist und 

bleibt Tatsache, daß wir die Urheber waren und unterlegen sind und nunmehr die Folgen zu tragen 

haben. 

Meine lieben Flüchtlinge! 

Es sind dies bittere, ja nicht passende Worte zu einer Weihnachtsfeier. Ich muß aber darauf hinwei-

sen, denn es sind dies die Ursachen, warum kein rechter Weihnachtsfriede, keine rechte Weihnachts-

freude aufkommen kann. 

„Friede den Menschen auf Erden“, so lautet die Engelsbotschaft, wie sehnt sich die Welt danach und 

wie weit sind wir noch davon entfernt. Gebe Gott, daß die Staatsmänner in weiser Einsicht die Weih-

nachtsbotschaft bald in Erfüllung gehen lassen, auf daß wieder Harmonie und Eintracht auf der Welt 

sich anbahnen möchte zum Segen und Wohle der schwer geprüften Menschheit. 

Seite 3: 

Zu der bescheidenen und kleinen Weihnachtsbescherung, zu der ich Sie meine lieben Flüchtlinge 

heute versammeln ließ, möchte ich nur sagen, daß Sie bestimmt Euch nicht voll befriedigen kann. Be-

denket aber, daß das Bescheidene aus der Zeit höchster Not geboren ist. Es soll die kleine Spende für 

Eure Kinder ein kleiner Beweis sein, daß Eure nunmehrige Heimat Ried den Willen bekunden wollte, 

Euren Kleinen Weihnachtsfreude zu machen. 

Ich kann auch versichern, daß das Wenige, was Euch geboten werden kann, zur Aufbringung viel 

Mühe und Opfer kostete. Ich möchte bei dieser Gelegenheit allen Spendern, insbesondere aber den 

Sammlern, die das Werk zum Gelingen brachten, wärmsten Dank und Anerkennung aussprechen. 

Ehe nun Euer Obmann zu Bescherung schreitet, wünsche ich Euch bestmögliche frohe Weihnachten! 
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1947 Kirchturmsanierung 

 



Seite 39 von 112 

Gemeinderatsbeschluss vom 28.02.1948 über die Reparatur 

des Kirchturms und den Bau einer Brunnenanlage  
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1948 Brunnenbau und Wasserleitungsnetz 

Unterbrechung der Arbeiten durch die Währungsreform 

 



Seite 41 von 112 

 Hilferuf an die Bayrische Staatsregierung, eingereicht über Dr. Michael Horla-

cher, Staatskommissar für das landwirtschaftliche Genossenschaftswesen 
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Der Hilferuf von Bürgermeister war erfolgreich 
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Weiterer Zuschußantrag zum Wasserleitungsbau 
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Kreditantrag über 25.000 DM bei der Sparkasse 
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Finanzielle Notlage der Gemeinde wegen Währungsreform, Brunnen- und Was-

serleitungsbau und baufälligem Kirchturm 
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Der Brunnenbauer Joanni wartet auf die Restzahlung 

 

 

Bemerkung: 

Der begonnene Brunnenbau kam durch die Währungsreform am 20. Juni 1948 zum Stillstand. Erst im 

August wurden die Arbeiten wieder aufgenommen, nachdem den Arbeitern ein Lohnvorschuss in DM 

gezahlt und ihre Verpflegung sichergestellt worden war. 

Ring Rosa (geb. Steinhart) erinnert sich, dass ihr Vater zu dieser Zeit bereits in größerem Umfang 

Gelbe Rüben angebaut hatte und einen Teil der Ernteerlöse als Vorschuss bereitstellen konnte. Umso 

größer war die Enttäuschung, als das Gerücht einer Unterschlagung die Runde machte, nachdem 

Steinhart Michael den verauslagten Betrag von der Gemeindekasse zurückerhalten hatte. 
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Die „Wutrede“ auf der Gemeindeversammlung am 09.07.1949 zur Wasserver-

sorgung in Ried. 
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1949 Steinhart Michael engagiert sich in der Landkreispolitik 
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Quelle: ChatGPT, 26.05.2024 
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Hintergrund 

Früher durften Bauern ein Schwein oder anderes Tier für den Eigenbedarf schlachten. Dabei 

galt aber: 

• Das Fleisch sollte nur im eigenen Haushalt verbraucht werden. 

• Der gewerbliche Verkauf war den Metzgern vorbehalten. 

Wenn ein Landwirt nach einer Hausschlachtung Fleisch an Nachbarn oder Dorfbewohner 

pfundweise verkaufte, nannte man das „auspfundeln“. 
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1949 Steinhart Michael leitet als Bezirksobmann die Bauernver-

sammlung in Friedberg 
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1952 Steinhart Michael wird Erster Landratsstellvertreter  

Steinhart Michael wurde am 09.05.1952 vom Kreistag zum Ersten Landratsstellvertreter gewählt. In-

folgedessen trat er als Gemeinderat in Ried zurück und kandidierte nicht mehr als Bürgermeister. 

Aus dem 

Gemeinde-

ratsproto-

koll vom 

24.05.1952: 
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1956 Steinhart Michael erzielt den höchsten Stimmenanteil bei 

den Kreistagswahlen 
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1956 Steinhart Michael kandidiert für die Freie Wählergemein-

schaft als Landratskandidat 
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Anzeige in 

der Friedber-

ger Allge-

meine am 

24.06.1956 
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1956 Steinhart Michael setzt sich für eine schnelle Straßenver-

bindung zur Autobahnanschlußstelle Odelzhausen mit Um-

fahrung der Ortschaft Zillenberg ein. 

Die Umsetzung einer durchgehend geteerten Straßenverbindung von Ried bis Odelzhausen ließ of-

fenbar auf sich warten. Oberlehrer Vinzenz Barwig gab seinem Nachfolger Helmut Kucharz im Sep-

tember 1962 folgenden Rat für eine Fahrt nach München: 

... Günstiger ist die Fahrt über die Autobahn. Sie fahren die Teerstraße über Ried nach Zillenberg. Von 

hier aus führt ein Schotterweg zum Högel, von da windet sich ein schmaler, sehr kurviger Weg durch 

den Wald. An dessen Ende kommen Sie an einen steilen, einspurigen Hohlweg. Den Fahren Sie hinun-

ter, bis Sie in Weitenried vor einem Misthaufen stehen und meinen, sich verfahren zu haben. Da sind 

Sie aber richtig. Unmittelbar vor dem Misthaufen biegen Sie rechts ab, hinter dem Misthaufen gleich 

wieder links ab. Der Weg führt durch einen Bauernhof. Da müssen Sie aufpassen, dass Sie keine der 

herumlaufenden Hühner zusammenfahren. Von hier führt ein schmaler Feldweg mit vielen Schlaglö-

chern nach Egenburg, von da eine Teerstraße über Pfaffenhofen und Wagenhofen nach Höfa. Hier en-

det sie. Sie biegen nach rechts in die alte Poststraße von Friedberg nach Dachau ab und fahren durch 

Odelzhausen. Dann ist die Autobahnauffahrt nach München ausgeschildert. 
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1956 Als Vorstand der 

Raiffeisenkasse 

Ried ermöglicht 

Steinhart Michael 

den Neubau ei-

nes modernen 

Geschäftshau-

ses. 

 

 

 

 

 

 

Der auf dem Foto sicht-

bare Getreidesiloturm 

hinter dem Lagerhaus 

wurde 1963 errichtet 
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1958 Steinhart Michael wird in den Be-

zirkstag gewählt 
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1960 Zweite Amtszeit als Bürgermeister von Ried 

 

 

1962 Planung eines Wasserturms 

1962 wurde der Bau eines Wasserturms geplant und die entsprechenden Maßnahmen eingeleitet. 

Der Plan wurde jedoch nicht verwirklicht. Da die Beschlussbücher der Gemeinderatssitzungen vom 

Juli 1962 bis Juni 1972 nicht mehr auffindbar sind, lassen sich die Gründe hierfür nicht mehr nachvoll-

ziehen.
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1967 Rücktritt als Kreisobmann des Bauernverbandes 
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1968 Einweihung des neuen Bankgebäudes  

Auf der Nordseite im Obergeschoß des Gebäudes befand sich die Gemeindekanzlei mit Sitzungsraum  
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1968 Neuer Sportplatz für den SV Ried 

Quelle: Festschrift, 40 Jahre SV Ried e.V., Jubiläumsfest vom 15. – 18.08.1991 

„Das immer wieder diskutierte aktuelle Thema „Beschaffung eines neuen Sportplatzes“ wurde durch 

den Kauf eines Grundstückes von der Gemeinde Ried gelöst.  Vom damaligen Bürgermeister Michael 

Steinhart stammt der Spruch,  

„Den Gaul habt´s jetzt, reiten müßt´sn selber“ 
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1969 60. Geburtstag von Steinhart Michael 
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1971 Planung für den Neubau einer Grund- und Hauptschule 

Die Planung für den Neubau einer Grund- und Hauptschule in Ried war das letzte große Projekt unter 

der Regie von Bürgermeister Michael Steinhart. 

Mit dem bayeri-

schen Volksschulge-

setz von 1969 be-

gann eine umfas-

sende Schulreform 

mit der Einführung 

von Grund- und 

Hauptschule sowie 

der Bildung größe-

rer Schulverbände. 

Die Gemeinde Ried 

musste sich dem 

Hauptschulverband 

Mering anschließen 

und sich an den Ko-

sten für den Neu-

bau des Schulge-

bäudes in Mering 

beteiligen. 

Damit waren die 

Pläne für einen 

Schulhausneubau in 

Ried jedoch hinfäl-

lig. 

.  
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1971 Steinhart Michael stirbt im Alter von 62 Jahren 
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Zitat von Ring Rosa geb. Steinhart: 

 

 

„... gemocht 

haben sie ihn 

nicht, 

aber gebraucht 

haben sie ihn!“ 
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Anhang:  Akten der Spruchkammer über das Verfahren gegen 

Steinhart Michael 
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05.04.1946 Meldebogen 
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22.07.1947 Niederschrift der Vernehmung 
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30.07.1947 Klageschrift 
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Eidesstattliche Versicherungen, welche die Nazi-Gegner-

schaft von Steinhart Michael bekunden: 
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15.11.1946 Stellungnahme von Steinhart Michael 
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20.11.1946  Nachreichung von Unterlagen:  

Bereitschaft als Zeuge gegen die verleumde-

rischen Aussagen des Nationalsozialisten 

und Landtagsabgeordneten, Georg Biederer 

aus Wolnzach, auszusagen. 
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20.11.1946  Nachreichung von Unterlagen:  

Aufrechterhaltung des Kontaktes zu Nazi-

gegnern - Brief von Dr. Heim vom 10.03.1934 
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20.11.1946  Nachreichung von Unterlagen:  

Ortsgruppenleiter Blumschein betreibt die 

Einberufung von Steinhart Michael zur Wehr-

macht wegen seiner Nazigegnerschaft 
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Arbeitsblatt der Spruchkammer   
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05.08.1947 Urteil der Spruchkammer 

„Der Betroffene ist Entlasteter“  
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